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EINLEITUNG


Stefan Zweig floh vor dem 2. Weltkrieg aus Europa. Zwischen 1940 und 1942 besuchte er dreimal Brasilien, fasziniert und begeistert von den rassisch durchmischten Menschen und dem Land. Er starb in Rio de Janeiro 1942 von eigener Hand. Von ihm stammt der Satz ›Brasilien, das Land der Zukunft.‹


Wie mag er das wohl gemeint haben? Als Verheißung? Eher spöttisch? Als Aufruf an alle Bewohner, diese Zukunft zur Gegenwart zu formen? Psychoanalytische Deutung der Menschen, das war sein lebenslanges Thema.


Brasilien ist auch heute noch das ›Land der Zukunft‹, jetzt meistens benutzt von enttäuschten Menschen, die hilflos mit ansehen müssen, wie die Zukunft immer wieder verspielt wird.


Der Koloss Brasilien, der mit seiner schieren Landmasse Südamerika beherrscht, hat inzwischen mehr als 200 Millionen Einwohner. Man berauscht sich am Potential der Flüsse, den Bodenschätze, den endlosen Wäldern, den bis über den Horizont reichenden Feldern mit Mais, Sojabohnen, Baumwolle, den vielen Millionen Rindern; an den Blechlawinen, die sich über die Straßen wälzen. Alles ist gigantisch.


Und der Mensch tut so, als ob ihm dies alles ganz selbstverständlich zufällt. Denn schließlich ist, wie das Sprichwort sagt, Gott Brasilianer! Gigantisch ist auch die Liste der Verfehlungen, der sozialen Ungerechtigkeiten, der Ungleichgewichte zwischen Süden und Norden, Osten und Westen. Allerdings eint, bisher, eine Haltung das Volk: der sanfte Nationalismus! ›Wir Brasilianer‹, heißt es. Das ist eine an sich positive Haltung, ein Stolz. Worauf? Auf den Fußball? Ja! Auf den Samba? Ja! Auf die freundlichen, hilfsbereiten Menschen? Ja! Auf den Fortschritt? Ja, vielleicht, aber das ist schon eine ganz andere Sache! Den kann man weder tanzen noch spielen. Die meisten wissen nicht mal, was das eigentlich genau ist: Fortschritt.


1500 vom portugiesischen Seefahrer Cabral entdeckt, wurde der Koloss als Lieferant von Rohstoffen, Edelmetallen und Edelsteinen stets ausgebeutet und beutet sich heute auch noch selber aus. Bis 1821 Kolonie von Portugal; dann Kaiserreich als international prosperierende und respektierte Nation; ab 1889 Republik. Ungebrochen, ungehemmt geht die Ausplünderung bis heute weiter, zu der sich im Zeichen des Fortschritts die Verschmutzung der Umwelt gesellt.


Über die Jahrhunderte kamen Sklaven, Deportierte, Einwanderer. Im Lande gezeugt wurden Millionen von Analphabeten. Ideale Objekte für Ausbeutung und Manipulation. Trotz aller Widerwärtigkeiten haben sich diese Gruppen irgendwie angepasst oder sogar integriert, fühlen sich als Brasilianer. Das ist bemerkenswert und spricht für die menschliche Wärme und neugierige Freundlichkeit der Bevölkerung gegenüber anderem.


Daher war und zum Teil ist bis heute dieses Land die Zuflucht für viele Verzweifelte, für Menschen, die nichts anderes wollen, als eine Chance sich zu realisieren.


Aber stimmt das heute noch? Fühlen sich alle als Brasilianer? Die Bewohner des entwickelten Südens, also die Bundesstaaten Rio Grande do Sul, Santa Catarina, Paraná, São Paulo, Minas Gerais und Rio de Janeiro halten nicht viel von ihren Landsleuten im Nordosten und Norden. Die sind gerade mal gut als Arbeitskräfte. Die im Süden meinen, der Norden frisst den Fortschritt auf, der sei ein Fass ohne Boden. Und die Fakten bestätigen das sogar, wenn man die genehme Optik ansetzt.


Dabei bildet gerade der Norden und Westen mit den Bundesstaaten Mato Grosso do Sul, Mato Grosso, Bahia, Tocantins, Maranhão, Piauí, Pará, Amazonas, Acre, Amapá und Roraima die Schatzkammer Brasiliens. Aus diesen Gebieten wird die Zukunft für viele, viele Generationen kommen. Dazu muss man sie aber erst einmal erschließen. Mit einem Masterplan, der Straßen, Elektrizität und Flussschifffahrt in möglichst sanfter Weise mit verantwortlicher Forstwirtschaft und Ackerbau verbindet. Besiedlung und Infrastruktur, gekoppelt mit permanenter Präsenz von Polizei, Gesetz und Umweltschutz sind so möglich.


Den Indios muss der Zugang zum realen Leben außerhalb ihrer Reservate durch Schulen, Gesundheitsdienste und Berufsbildung garantiert werden, damit sie in Zukunft im Konzert der Nation mitreden können. Sie haben ein Recht darauf. Man darf sie nicht in Reservaten wegsperren!


Das erfordert sicherlich ein komplettes Umdenken bei den Soziologen und Menschenrechtlern und »Menschenfreunden« und ein Umlenken bei den zuständigen Ministerien. Es geht nicht an, dass die Urbevölkerung von Almosen lebt!


Und es fehlt der charismatische Führer, dem es gelingen muss, die Energien dieser kreativen Bevölkerung zu bündeln und zu dirigieren. Von einem Menschen allein ist diese Aufgabe nicht zu bewältigen. Die Figur des Diktators überlässt Brasilien heute lieber anderen Ländern.


Die Abgeordneten und Senatoren dürfen es nicht anpacken. Sie sind zu einem wesentlichen Teil keine Patrioten, sondern nur am Status Quo interessiert, weil jede ›revolutionäre‹ oder radikale Veränderung ihre Privilegien in Gefahr bringt. Vielleicht wäre die Führung durch eine Gruppe von Technokraten der rechte Weg, an dessen Beginn ein neues Grundgesetz stehen müsste, um zu versuchen, diesem sympathischen Land endlich den Weg des Wohlergehens für alle zu garantieren. Brasilien hätte es verdient.


Dieses mit so vielen Reichtümern gesegnete Land, immer am hinteren Ende erdgeologischer Erschütterungen, auf die man nur reagieren muss, aber sehr selten agieren kann, weil diese Beben vom Menschen nicht beeinflusst werden können, ist prädestiniert für eine Führungsrolle als sanfte Nation.


Hans Erich Krüger




1 – NIEMALS AUFGEBEN


Der Raum ist winzig. Wenn er die Arme seitwärts ausstreckt, berühren seine Fingerspitzen die schimmeligen Wände. Vor ihm ist die Tür. Eine einfache Holztür mit einem Draht zum Zumachen. Kein Patentschloss. Hinter ihm unter der Decke ein schmales Kippfenster.


Er sitzt auf dem Fuβende eines eisernen Feldbetts, 60 cm breit, mit einer dünnen Schaumgummi-Unterlage als Matratzenersatz. Draußen dröhnt der Verkehr von der Fernstraße herüber, die an der Favela (Slumviertel) vorbeiführt. Die schweren Lastwagen bringen das kleine schmalbrüstige, unverputzte Haus, Marke Eigenbau, ohne Genehmigung, zum Vibrieren. Alberto Raposo ist sein Name, der große Finanzzauberer. Abgestürzt!


Gestern Nachmittag ist er hier untergekrochen, nach einer Flucht quer durch São Paulo. Die Polizei kam mit Blinklicht und Sirene am Büro vorgefahren, diese unfähigen Idioten! Er hatte gerade noch genügend Zeit, über die Nottreppe und den Hinterausgang zu verschwinden, während die Polizisten mit dem Fahrstuhl heraufkamen. Er rief sich ein Taxi, fuhr zu seiner Wohnung. Die Luft war noch rein. Nicht mal ihre Aktionen hatte die Polizei koordiniert. Holte seinen privaten Lenovo-Computer und wichtige Dokumente und fuhr mit seinem Zweitwagen aus der Tiefgarage direkt zum Apartment seiner Frau. Dort parkten bereits 2 Polizeifahrzeuge und observierten. Er fuhr vorbei und ließ sein Auto stehen. Ein Anruf über Handy holte seine Frau Aline herunter. Sie trafen sich im Keller.


»Ich muss untertauchen. Sie sind hinter mir her. Für Dich ist alles geregelt. Sorgen um Geld musst Du Dir nicht machen. Wenn die Sache abgeflaut ist, melde ich mich.«


Sie will ihn nicht gehen lassen, will mit. Er schüttelt den Kopf. Geht nicht! Jetzt schnell den Computer in das Versteck, die Akten separat in ein anderes. Alles schon von langer Hand vorbereitet. Es handelt sich um kleine vermietbare Depots mit Rollladen, wie sie in São Paulo gerade in Mode kommen. Firmen deponieren dort ihre Akten und Buchhaltungsbelege, die sie teilweise bis zu 20 Jahre aufbewahren müssen. Die Miete ist auf 1 Jahr im Voraus gezahlt, auf einen Firmennamen, der nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden kann.


Ein Taxi setzte ihn 2 km von der Favela entfernt ab. Er näherte sich zu Fuß. Kaum hatte er die unsichtbare Grenze überschritten, näherten sich drei junge Männer. »Was willst Du hier. Du wohnst hier nicht.« Er gab ihnen den Namen seines Freundes: Manoel Real und beschrieb in etwa, wo der wohnt. Sie drängten ihn in eine dunkle Ecke. Er fühlte eine Messerspitze an seinem Hals.


»Geld her. Was hast Du in den Taschen?«


Einer der Jungen hakte den Finger hinter das Armband seiner Uhr. Ein Ruck, das Metallband ging auf und die Uhr ist weg. Sie schubsten ihn vorwärts und ganz plötzlich waren sie verschwunden. Er stand ganz allein da, geschockt. Wie lange, weiß er nicht. Jemand klopfte ihm auf die Schulter. Sein Freund Manoel Real. Er war erleichtert, musste an sich halten, um nicht in Tränen auszubrechen. Real brachte ihn hinein in die Favela. Leute riefen Real an. Er ist hier gut bekannt.


Real kaufte eine Flasche Wodka, Cola und Snacks für ihn und brachte ihn im Raum über seiner winzigen Wohnung unter.


»Taschenlampe steht unter dem Bett«, sagt Real. »Hier hast Du 100 Real, wenn Du was kaufen willst.«


Raposos Spannung flaut nach und nach ab. Einige Schlucke Wodka und Cola hinterher helfen ihm, sich allmählich zu entspannen. Irgendwann in der Nacht wacht er auf.


Von unten sind rhythmische Geräusche zu hören. Ab und zu kleine spitze Schreie, lautes Stöhnen. Der Hausbesitzer ist wohl von der Arbeit zurück. Von der Arbeit? Er verkauft Drogen. Das ist Arbeit.


Er tastet nach Flaschen und Plastikbecher auf dem Boden neben dem Bett. Drei Finger breit Wodka brasilianischer Provenienz aus irgendwelchen Resten minderwertiger Getreidesorten und darüber Cola, ohne Eis: ›Ruski Libre‹ nennt er das. Von gestern auf heute ist der Wodka auf 1/3 geschrumpft. Früher trank er Johnnie Walker Blue Label, mit Eis aus Arktis-Gletschern geschnitten oder Glenmorangie Highland Rare, je nach Stimmung. Heute kommt es nur noch auf die Wirkung an. Alles egal.


Seine Blase macht sich bemerkbar. Er öffnet die Tür und horcht nach draußen. Vom Hang oberhalb, weit entfernt, sind Schüsse zu hören: tock, tock, tock. Ein Kampf zwischen Fraktionen der Drogendealer um gute Verkaufsstellen oder die Polizei traut sich wieder mal in die Favela, um Flagge zu zeigen? Wer weiß?


Er schnappt sich die Taschenlampe und tastet sich die steile, unregelmäßig gebaute Treppe hinunter zum Gemeinschafts-Klo, dessen Tür sich nicht abschließen läβt, inspiziert den Inhalt, bevor er vorsichtig auf das Becken ohne Brille sinkt, neben dem ein Eimer mit Wasser zum Spülen steht. Sein Vorgänger hat das spülen vergessen. Er mußaufpassen, daßsein Gemächte nicht aufsetzt. Papier ist vorhanden, aber weder Seife noch Waschbecken. Auch egal.


Der Hunger meldet sich. Ein Blick auf die Uhr. Aber da ist keine, nur ein heller Hautstreifen. Etwas zu essen besorgen. Ob jetzt noch was geöffnet hat? Also geht er die abschüssige Straβe hinunter. Eine Kneipe verbreitet trübes Licht. Betrunkene grölen. Er kauft sich zwei hartgekochte Eier, ein Sandwich und ein Bier, verzehrt alles sofort. Sein Magen streikt nicht. Er ist hier unbekannt. Die anderen Gestalten, alle mehr oder weniger betrunken, beäugen ihn, keiner spricht ihn an. Seit er hier ist, sind die Gespräche leiser geworden oder sogar ganz verstummt. ›Halten die mich für einen Spitzel oder was‹, geht es ihm durch den Kopf. Er kauft ein weiteres Sandwich, das er zusammen mit einer neuen Flasche Wodka und einer 2 l-Plastikflasche Cola einpackt und steigt die steile Straβe wieder hinauf zu seinem Versteck. Jemand folgt ihm, aber er merkt es nicht. Dieses ist nicht seine Welt.


›Ende der Fahnenstange‹, denkt er, macht sich einen starken Mix zurecht, den er hinunterstürzt. Er versinkt in einen Dämmerzustand, lässt sein bisheriges Leben Revue passieren. ›Ist alles zu Ende oder fange ich woanders noch mal von vorne an? Ich bin 60, noch nicht zu alt, weißviel aus dieser Welt. Vor 40 Jahren war ich arm, aus einem Eisenbahnerviertel in Norddeutschland und hab es weit nach oben geschafft. Ein magerer Bengel, wie sie sagten, der etwas schwächlich und daher schlecht in Sport war. Hat aber was im Kopf.‹


Er schlief mit seiner Mutter in einer ausgebauten Mansarde unter dem Dach über dem 3. Stock. Wohnte mit Großeltern und Mutter im 1. Stock. Nach dem Abendessen musste er, immer allein, die Stockwerke hinaufsteigen. Das Licht im Treppenhaus hatte einen Timer und noch bevor er den Dachboden erreichte, ging das Licht aus. Von der Tür des Bodens, ohne elektrisches Licht, der sich ohne Zwischenwände über mehrere Häuser erstreckte, bis zu seinem Schlafplatz waren es etwa 25 Meter, durch die er sich in der Dunkelheit vortasten muβte und einmal im Zimmer durfte er nicht abschließen, denn irgendwann würde seine Mutter kommen. Er sang irgendetwas vor sich hin, gegen seine Angst. Auf dem Dachboden gab es dunkle Verschläge und jede Menge Wäscheleinen zum Trocknen. Er glaubte, überall Gefahren zu spüren, versteckte Verbrecher. Der Mörder und Kannibale Fritz Haarmann spukte noch in den Köpfen der Leute herum. Diese Erinnerungen verfolgten ihn sehr lange und je älter er wurde, desto wütender wurde er auf seine Mutter, der er in seinen Gedanken mangelnde Sensibilität vorwarf. Über diese Ängste sprach er nie mit ihr. Er war sich sicher, daßsie ihm mit ihrer Standardbemerkung ›stell Dich nicht so an‹ geantwortet hätte. Oder mit ›Du hast es gerade nötig, Dich zu beklagen‹.


Irgendwann mal glaubte seine Mutter, er interessiere sich für Biologie, weil er gern Tiere hatte: weiβe Mäuse, einen Wellensittich, eine Schildkröte, Kaninchen, Hamster, Aquarium Fische. Was seine Mutter nie erreicht hatte, weil die Oma angeblich keinen Sinn in höherer Schulbildung sah, denn ›die Deern heiratet ja doch bald‹, fokussierte sich jetzt auf ihn. Die Tatsache, daßein Onkel in der DDR Professor für Biologie war (seine Forschung stammte aber eher aus der Nazizeit und wurde als wichtig für die Kriegswirtschaft eingestuft – er sollte für die Luftwaffe eine Kameralinse entwickeln, die dem Auge des Adlers entsprach ) verstärkte noch den Schuldruck. Latein muβte es sein, also statt Mittelschule kam nur Gymnasium infrage.


Von seinem leiblichen Vater wuβte er praktisch nichts. Ein einziges Bild von ihm, das seine Groβmutter versteckt hatte, zeigte einen gut aussehenden Mann mit welligen dunklen Haaren. Seine Groβmutter sagte ihm, ›Knöpchen‹, wie sie ihn nannte, habe kastanienbraunes Haar und braune Augen, stamme aus Jülich und sei Eisenbahner gewesen. Aus allen anderen Fotos war sein Kopf herausgeschnitten.


Seine Mutter war verlobt, wurde schwanger und sie sagte ihm, sein Vater sei ihr untreu gewesen und sie habe ihn nur geheiratet, damit er als eheliches Kind zur Welt käme. Ob das so alles stimmte, hat er nie erfahren. Jedenfalls wurde er als Albert Knopp geboren und von dem dritten Ehemann seiner Mutter adoptiert, oder wie es im Beamtendeutsch heiβt: »an Kindes statt angenommen.« Es gab noch einen zweiten Ehemann, der Pilot bei den Nachtjägern war und der irgendwann von einem Einsatz nicht zurückkam.


Das Gymnasium entwickelte sich zu einem Alptraum. Er stellte fest, daßkeiner seiner Mitschüler wie er aus einem Arbeiterviertel kam. Deren Eltern waren Akademiker, die Väter Kaufleute, Rechtsanwälte, höhere Beamte, Künstler und so weiter. Für den Lehrstoff fehlte es bei ihm zuhause an kompetenter Unterstützung und Nachhilfe. Seine Mutter hat nie auch nur versucht, die Materie zu verstehen. Und die Unterstützung des Stiefvaters beschränkte sich bei dessen seltenen Besuchen – er war Kapitän der Handelsmarine – auf das Abfragen von lateinischen Vokabeln vor Klassenarbeiten, wobei er ihn dazu gerne mitten in der Nacht weckte. Sein Klassenlehrer machte alles noch schlimmer, weil er seiner Mutter sagte, der Sohn könne, aber er wolle offenbar nicht. Nie hat jemand die Frage nach dem ›warum‹ gestellt und wenn man ihn, den Sohn, gefragt hätte, hätte er sich wohl verweigert und seine Mutter hätte ihn ›verstockt‹ genannt.


Bei schlechten Noten in Klassenarbeiten muβten die Eltern im Heft unterschreiben. Bei ihm lagen die Schwachpunkte in Latein und Mathematik. Seine Leistungen in Englisch waren gut, in Geschichte brachte er es auf eine 1. Aber dann wechselten die Lehrer und alles wurde noch viel schlimmer. Was die Englischlehrer Rasthede und der Plättner für Latein gegen ihn hatten, diese Frage stellte er sich damals nicht, aber hinterher glaubte er, es habe mit seiner Herkunft zu tun. Er begann, die Unterschrift seiner Mutter zu fälschen. Kurz vor Weihnachten kam der sogenannte ›Blaue Brief‹, in dem stand, daßseine Versetzung gefährdet sei. Und so kam es auch. Er muβte das Jahr wiederholen. Irgendwann im Herbst haute er von zuhause ab, mit dem Fahrrad, Lebensmitteln für mehrere Tage auf dem Gepäckträger. Er wollte in den Süden und später vielleicht zur Fremdenlegion. In Holzminden meldete der Leiter einer Jugendherberge ihn der Polizei, der er versprechen musste, so was nicht zu wiederholen. Zuhause war erst mal Sprachlosigkeit. Seine Mutter konnte nicht verstehen, warum er abgehauen war. Sie warf ihm Undankbarkeit vor.


Die Qualspirale endete erst, als er rechtzeitig vom Gymnasium genommen wurde, bevor er wieder sitzen blieb und auf die Mittelschule in seinem Stadtteil wechselte. Von da ab ging es besser. Sein Abschluss war so gut, daßer es als erster schaffte, bei einer Importfirma für Rohtabak als Lehrling akzeptiert zu werden, die bisher nur Abiturienten ausgebildet hatte. Berufsschule und Abschlussprüfung schaffte er mit sehr guten Noten. Seine Mutter hielt ihm immer wieder vor, dass nur durch ihren Druck aus ihm was geworden war. Hätte es den nicht gegeben, ›wäre er wohl Kanalrutscher geworden‹.


Es begann sein erster zaghafter Aufstieg in eine andere Welt. Er verschlang Bücher jeder Art. Sein Hunger nach mehr Wissen war groβ. Kulturell hatte Bremen nicht so viel zu bieten. Es gab die Abonnements beim Goethetheater, mit einem Mix aus Oper, Schauspiel und Operette. Und natürlich jede Menge Kinos. Er besuchte alles. Besonders liebte er die Wochenschauen und Kulturfilme. Bei der Stadtbücherei war er eifriger Kunde. Archäologie über Ägypten, die Indiohochkulturen der Neuen Welt und das Bremer Übersee-Museum faszinierten ihn. Er verschlang alles erreichbare Wissen. In seiner knapp bemessenen freien Zeit jobbte er mit der Sackkarre im Hafen, um sein mageres Taschengeld aufzubessern, das ihm von der Mutter als ›großzügig‹ ausgezahlt wurde.


Der Beruf öffnete ihm die Augen für die praktischen Entwicklungen und er begann davon zu träumen, einmal eine eigene Firma zu haben und durch die Welt zu reisen. Der für seine Ausbildung verantwortliche Prokurist Konrad Wolf hielt große Stücke auf ihn. Bereits im 2. Jahr vertrat er ihn während dessen Urlaub bei den Routinearbeiten ganz allein. Und er wurde Zeuge, wie die angeblich so ehrlichen hanseatischen Kaufleute ihre Kunden verschaukelten.


Einmal im Jahr kamen Abgesandte des Italienische Tabakmonopols zu Einkäufen nach Bremen. Die Lagerschuppen im Hafen sind sowohl von der Land- als auch von der Kai Seite her zugängig. Auf der Landseite kommen Bahn und LKW und übernehmen die Tabakballen aus den Schuppen, die vorher mit Kranen aus Schiffen gehievt und von der anderen Seite her eingelagert worden waren. Die Inspektion und Abnahme der Italiener begannen an einem Ende der langen Schuppenreihe auf der Landseite. Die Ballen waren in Lots von jeweils einigen Hundert gestapelt. Die Italiener nahmen Proben und markierten die abgenommenen Ballen mittels einer Schablone mit schwarzer Farbe. Dieser Prozess zog sich über einen oder zwei Tage hin. Sobald die Kommission weitergezogen war, wurden die akzeptierten Ballen durch minderwertige ausgetauscht und das Zeichen mit einer Dublette der Schablone angebracht. Die ›guten‹ Ballen wurden dann im Eiltempo auf die Rampe an der Seeseite geschafft und weiter nach vorne wieder in einem Schuppen abgeladen. Das Zeichen der Italiener entfernten sie mit einem Lösungsmittel. Auf diese Art und Weise wurde den Käufern viel minderwertiger Tabak untergeschoben. Das Spiel wiederholte sich im Jahr darauf.


Als seine Lehrzeit dem Ende zuging, bot seine Firma ihm an, eine Einkaufskampagne für Zigarrentabak in Brasilien mitzumachen. Sein Ziel auf dem Weg nach oben schien zum ersten Male in greifbare Nähe zu rücken. Der Ort, an dem er tätig werden sollte, hießArapiraca im Bundesstaat Alagoas, einem der rückständigsten in Brasilien. Alles war Abenteuer, alles war so neu, unbekannt und, ja, romantisch! Er wohnte mit Arbeitskollegen in einem ebenerdigen Haus ohne Kanalisation und Wasseranschluss. Zwei Frauen kochten, wuschen und bügelten die Wäsche, letzteres mit schweren gusseisernen Bügeleisen, in denen Holzkohle gloste. Die beiden Frauen waren ihnen auch sonst gerne zu Diensten. Licht gab es nur stundenweise. Die Toilette war ein Plumpsklo in einer Ecke des Gartens. Fünf Meter davon entfernt befand sich der Brunnen, aus dem sie ihr Wasser mit einem Eimer hochkurbelten. Wenn er nachts auf die Toilette musste, nahm er eine Stall-Laterne mit. Auf der Mauer, die das Grundstück umgab, schliefen die Aasgeier. Sie verfolgten stumm seinen Weg zum Klo. Ihre Augen reflektierten das Licht der Laterne.


Auf Anraten kaufte er sich als erstes einen .32er Revolver mit Patronengürtel und Lederstiefel, die sogenannten ›Mata Cobras‹ (Stulpenstiefel). Abends in der zentralen Parkanlage von Arapiraca, um die herum die jungen Mädchen zu zweit oder mehreren flanierten und sich den jungen Männern zeigten, lernte er Lehrer kennen und die erklärten ihm, was nicht an der Oberfläche zu sehen war: die Macht des lokalen politischen Führers, Coronel (selbsternannter diktatorischer Führer) genannt, die korrupte Polizei, Analfabetentum, keine ordentliche Hilfe für Kranke und die Furcht, eine politische oder soziale Meinung offen zu äußern. Nach Lage der Dinge waren nur die organisierten Sozialisten und Kommunisten in der Lage, daran etwas zu ändern. In den Zuckerplantagen gärte es. Und alle Gespräche, die abends unter der Hand liefen, gingen in diese Richtung. Es dauerte nicht lange und er war überzeugt, daßer etwas beisteuern könnte. Er entwarf einen Brief an die DDR, schrieb ihn um und gab ihn in die Post. Den Entwurf hatte er weggeworfen. Ein holländischer Arbeitskollege fand den Briefkopf des Entwurfes und schickte ihn sofort an die Zentrale der Firma in Bremen. Resultat: er wurde nach Bremen zurückbeordert und sofort entlassen. Dieser ›kurze Prozess‹ kam für ihn völlig überraschend und lähmte ihn. Dass er sich hätte wehren können, kam ihm erst viel später in den Sinn.


Psychologisch gesehen war sein Sturz tief. Die wahren Motive konnte er seinen Eltern nicht sagen, weshalb sie glaubten, er habe ›etwas ausgefressen‹. Nach einigen kurzfristigen langweiligen Jobs, in denen es kein Weiterkommen gab, blieb er bei seinen Eltern zuhause und wartete ab. Ein Nachbar, Journalist, bot ihm einen Volontärs Job bei einer Fachzeitschrift für Lebensmittel an, die zu einem bekannten Verlag in Frankfurt gehörte. Neues Ambiente, Freiheit der Gestaltung und eine gute handwerkliche Ausbildung. Kein Versuch, ihn in fertige Rollen zu binden. Sein Boss besaß eine Werbeagentur, um die er sich kümmern musste und überließ ihm bald alle Routineaufgaben bei der Zeitschrift. Nach zwei Jahren war er Jungredakteur und wurde in die Verlagszentrale nach Frankfurt versetzt. Endlich gelang damit die schon lange gewollte Lösung von seinem Elternhaus. Sein Name erschien zum ersten Mal im Impressum, was er als Meilenstein empfand. Bisher stand unter den Artikeln höchstens ein Kürzel. Reportagen, Fotos, ausgedehnte Reisen durch Westeuropa folgten. Aber da war etwas, das ihm immer wieder im Weg stand und dazu führte, daßer nervös und ungeduldig wurde: die Routine und das Gefühl, daßes nichts neues mehr zu erleben gab!


Auf der Nahrungsmittelmesse ANUGA besuchte er den Stand Brasiliens. Dort wurde Kaffee angeboten und auch Cachaça (Zuckerrohrschnaps) in Form von Caipirinha. Er lernte Gertie kennen, eine junge Dame der brasilianischen Botschaft, die ihm von dem deutschen Unternehmer Bernhard Prien in São Paulo erzählte, der immer mal wieder junge Leute aus Deutschland für seine Firmen suche. Wenn er Interesse hätte, würde sie ihm Bescheid geben. – Sechs Monate später kündigte er beim Verlag und zog um nach São Paulo.


Bernhard Prien stand einer ganzen Reihe von Firmen vor, die teils im Nordosten lagen, vor allem in Pernambucos Hauptstadt Recife. Und die wurden am zu langen Zügel geführt und hatten Cash Probleme. Dorthin wurde er geschickt. Er erhielt jeweils am Montag ein Bündel längst fällig gewordener Duplicatas (Warenwechsel) mit dem Auftrag, die Beträge möglichst in bar zu kassieren. Bankfilialen gab es damals noch nicht sehr viele im Inland. Ein Auto hatte er nicht, also fuhr er entweder bei dem versoffenen Verkäufer mit, der mehrere Stopps einlegte, um jeweils ein halbes Wasserglas Cachaça zu kippen, oder nahm einen Überlandbus. Oft kam er erst am Freitag oder Sonnabend mit einem halbe/halbe Resultat zurück. Den Rest konnte die Firma abschreiben. Recife war ein Test zu seiner Belastbarkeit, den er offenbar gut bestand, denn er wurde für neue Aufgaben in die Zentrale nach São Paulo zurückgerufen. Die Firma vertrat internationale Engineering Firmen auf den Sektoren Kunstfasern, Papier und Plastik. Die entwarfen und montierten Fabriken. Prien pflegte ganz besonders einen der damals gröβten Kunden, die Gruppe Matarazzo, die alle Maschinen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz über den Hamburger Partner seines Chefs einkaufte und finanzieren lieβ, wobei das Aval für diese Finanzierungen praktischerweise von der Matarazzo-eigenen Bank kam.


Sein Chef ließihm jedoch die Freiheit, eigene Ideen umzusetzen und dazu gehörten Projekte für Fischverarbeitung, Verpackung, wissenschaftliche Instrumente und anderes. Wiederum gehörten zu den Aktivitäten viele Reisen. Im Zentralbüro wurde er des Öfteren Zeuge unsauberer Finanzoperationen zwischen den Firmen seines Chefs, teils auch bei gröβeren ›Schiebungen‹ mit Beteiligung von befreundeten Firmen.


Um kurzfristigen Kapitalbedarf zu decken, emittierten die Firmen sogenannte ›Duplicatas Frias‹. Das sind Papiere, hinter denen keine Waren bzw. Verkäufe stehen. Das funktioniert so: Firma A braucht kurzfristig Geld. Sie emittiert eine Duplicata auf die Käuferfirma B mit einer Laufzeit von 90 Tagen. B hat aber gar keine Ware erhalten. Firma B akzeptiert das Duplikat und Firma A gibt es zum sofortigen Diskont ihrer Bank. Während der Laufzeit des Duplikates arbeitet A mit dem Geld, mußaber dafür sorgen, daßB bei Fälligkeit das Geld erhält, um das Duplikat zu liquidieren. Für die Banken ist das ein gutes Geschäft wegen der in Anrechnung gebrachten Zinsen, aber nur so lange wie die Partner ihre Verbindlichkeiten honorieren.


Auf einer seiner Reisen im Norden Brasiliens traf er den Geologen Milton Braga. Der erzählte ihm von der Welt der Mineralien und Metalle. »Wenn ich das Geld hätte, würde ich eine Minenfirma gründen. Nicht für Eisenerz, Gold oder so. Nein, es gibt viel wichtigere Reichtümer in der Erde. Wir stehen vor einer weltweiten Herausforderung. Wer die richtigen Rohstoffe hat, dem gehört die Zukunft. So wie mit der Erzeugung von Getreide Weltpolitik gemacht wird, so werden mit den Schätzen der Erde die politischen Gewichte neu verteilt. Und diese heißen Seltene Erden und Mineralien. Brasilien besitzt sie. Sie liegen im Boden und warten darauf, entdeckt zu werden.« Er fühlte eine Welle von Erregung in sich aufsteigen. »Und um wie viel Geld geht es«, fragte er ihn. »Das sind vor allem die Kosten vor Ort, also graben, Proben nehmen, analysieren und dann die Schürfrechte beantragen. So um die 50.000 Dollar, wenn man es selbst macht. Beauftragt man jemanden, wird es viel teurer und es gibt mehr Mitwisser.«


Er sprach mit seinem Chef in São Paulo über diese Sache und der drehte mal wieder sein Rad guter Verbindungen. Der Geologe kam dazu, wurde durch einen Vertrag gebunden und machte vor einem Kreis von interessierten Zuhörern seine Ausführungen. Bernhard Prien, ein sehr geschickter und bei Bedarf skrupelloser Manipulator seiner Umgebung, hatte für die richtige Stimmung gesorgt, sodass alle überzeugt waren, eine Goldader anzustechen, wenn sie dabei wären.


Es kamen Absichtserklärungen für über 500.000 Dollar zusammen. Als Barkapital sollte alles in eine neue Firma eingezahlt werden, die den Namen Mineral Venture erhielt. Einige Beteiligte wollten aus steuerlichen Gründen nicht unter ihrem Namen erscheinen. Mit denen wurden vertrauliche Verträge geschlossen und die Anteile unter anderen Namen ausgegeben. Von einem Tag auf den anderen wurde so aus dem Angestellten Raposo ein Unternehmer und aus seinem Chef sein Lehrmeister für Tricks aller Art. Das sollte sich über die Jahre auszahlen.


All diese Erinnerungen ziehen an ihm vorbei. Wenn er aufwacht, greift er zum Glas und schläft wieder ein. Die Geräusche der Dämmerung wecken ihn. ›Eigentlich sagt man ja, dass diese Erinnerungen einen heimsuchen, kurz bevor man stirbt, aber ich habe das alles noch nie so klar und so komprimiert vor mir gesehen. Vielleicht ist es der Abschluss eines Lebens und heute beginnt ein anderes? ›Er fühlt sich matt, aber eigentlich ganz gut.‹ Aber für ein neues Leben würde er einiges verändern müssen, zum Beispiel sein Aussehen. Heute kennt mich die halbe Welt da drauβen. Eine chirurgische Korrektur? Ja, das ist es. Komme ich an mein Geld, ohne daßes jemand merkt? Wo finde ich einen Arzt, der das Maul hält?´


Der Mann, der ihn beschattet hat geht zum Drogenboss, berichtet von diesem merkwürdigen Kerl. Der Boss fragt den Dealer, der lässt den Verteiler Real holen, bei dem er wohnt. »Nein, das ist kein Spitzel. Alter Kumpel. Hat was in der Stadt verbrochen, muβte abtauchen. Nur keine Aufregung. Ja, ich garantiere für ihn.« – »Was hat er denn verbrochen? Sucht ihn die Polizei?« – »Ja, aber der hat irgendwas finanzielles in den Sand gesetzt und die schreien nach ihrem Geld. Das ist irgendwo. Der hat nichts mitnehmen können.«


›Aha, das ist interessant. Das könnte den Big Boss interessieren. Den werden wir uns mal angucken.‹ »Vielleicht können wir helfen, wenn er was abgibt.« Der Verteiler wiegt den Kopf. »Ich spreche mal mit ihm. Sag Dir Bescheid. Aber erst morgen. Er hat sich volllaufen lassen. Morgen, wenn er wieder nüchtern ist.« Der Boss schickt eine Notiz an ein Postfach. Der Mieter des Postfachs ist Francisco Barracho. Er sitzt in einem Hochhaus, wo er im 4. Stock ein feines Büro in der Avenida Brigadeiro Faria Lima, im Zentrum von São Paulo, unterhält. Unten bei den Fahrstühlen steht der Name seiner Firma: Omikron Trading Ltda. Bis die Meldung auf seinem Tisch landet, vergehen 2 Tage. Ein Telefongespräch würde alles schneller in Fluss bringen, aber er spricht nicht. Er hat seine Gründe.


Raposo denkt an seine Frau. ›Halt, Fuchs! Wo willst Du hin?‹ – ›Nenn mich nicht Fuchs. Ich heiße Alberto Raposo!‹ – ›Nimm mich mit! Ich liebe Dich doch. Laßmich nicht allein. Bitte!‹ Er steigt in ein Taxi. Es ist mittags. Die Leute sind stehen geblieben. Ein Streit. Ein Liebespaar, bestimmt. Das Taxi beschleunigt. Sie läuft nebenher, strauchelt. Er sieht es durchs Rückfenster. Alles drängt, keine Zeit verlieren. Der Computer mußins Versteck. In die Favela kann er ihn nicht mitnehmen. Das würde auffallen. Später, vielleicht später. Dann könnte, würde er sie vielleicht anrufen. Nichts wie weg jetzt.‹


Jemand ist reingekommen und zerrt an seinem Fuβ. »He, Alberto. Wach auf.« Er schrickt hoch. ›Sie kommen,‹ denkt er. Aber da steht nur sein alter Kumpel Manoel Real und grinst auf ihn herunter, hat einige Kleidungsstücke über dem Arm. Seit Tagen ist er nicht aus seinen Sachen gekommen. »Geh Dich mal richtig duschen, Du stinkst.« Als er alles abgelegt hat und daran riecht, verzieht er seine Nase vor Ekel. Seine Halskette aus Edelstahl legt er nicht ab. An der hängen zwei kleine Schlüssel. ›Kein Vergleich zu der seidenen Unterwäsche und den maβgeschneiderten Oberhemden.‹ Er kickt die dreckigen Sachen in eine Ecke, tritt unter die elektrische Dusche. Wasser ist knapp, das weißer. Also ganz schnell naβmachen, Dusche ausstellen, einseifen und abduschen. Er tastet nach einem Handtuch, findet keins. Dann ist da eine Hand. Er macht die Augen auf. Die Companheira (Freundin) von Real reicht ihm ein Handtuch und taxiert ihn ungeniert, nickt und grinst. Macht keine Anstalten, wieder zu verschwinden. Sie guckt auf sein Glied, das unter dem warmen Wasser gewachsen ist, hebt ihren Rock an, streicht sich über ihren Venushügel und verschwindet. Die Aufforderung ist eindeutig.


Als er sich einbürgern ließ, hieß er Albert Fuchs. Er wurde gefragt, ob er seinen Namen ändern wolle. Und so wurde aus Fuchs Raposo, obwohl es im brasilianischen Raposa heißen müsste, denn der Fuchs ist hier weiblich. Das geht aber nicht, denn mit Raposa verbindet man auch Schlitzohrigkeit. In einem Apartment im schicken Stadtteil Jardins hat er eine Ehefrau, eine waschechte Carioca (Bewohnerin von Rio de Janeiro). Die Wohnung ist auf ihren Namen eingetragen und für die monatlichen Verwaltungskosten des Hochhauses ist ein Depot für etwa 12 Monate bezahlt. Auf ihrem laufenden Bankkonto, das nur auf ihren Namen Aline Raposo lautet, und auf einem Sparkonto, ist genügend Geld, um sie bei sparsamer Lebensführung viele Monate über Wasser zu halten. Für die vielen Gläubiger tut sie so, als ob er möglicherweise gekidnappt wurde und erstattet Anzeige bei der Polizei. Kinder haben sie keine. Sie hofft, daßsich der Taxifahrer nicht meldet, der Alberto gefahren hat. Über seine Geschäfte hat er nie mit ihr gesprochen. Es genügte ihr, daßsie sich alles leisten konnte, was ihr Herz begehrte. In den 10 Jahren ihrer Ehe hat sie die Favela, in der sie geboren wurde, hinter sich gelassen und an sich gearbeitet, Sprachunterricht genommen, Benimmkurse besucht und immer mal wieder versucht, ihr Allgemeinwissen durch Bücher zu erweitern. Das Lesen fiel ihr schwer und oft ertappte sie sich dabei, daßsie hinterher nicht mehr wuβte, was sie da eigentlich gelesen hatte. Wo Basiswissen und Schulerziehung fehlen, stöβt man schnell an Grenzen.


Raposo legt sich wieder auf das Feldbett. ›Ich mußhier raus, irgendwas tun, sonst versacke ich.‹ Leichter gesagt als getan. Manoel Real guckt durch den Türspalt.


»Ich mußnoch mal weg. Geh ruhig runter und sieh fern. Wenn meine Alte was anstellt, versuch sie wegzuschicken. Du weiβt schon. Sie kann keinen Mann in Ruhe lassen. Hab mich dran gewöhnt. Sie fickt gut. Das genügt mir. Treue kannste von ihr nicht verlangen.«


Kaum ist Real aus dem Haus, wird der Fernseher unten lauter gestellt. Es läuft irgendeine mexikanische Seifenoper. Raposo steht auf und geht runter und setzt sich auf die verschlissene Couch. Die Frau hantiert in der abgeteilten Küche, von wo aus sie den Fernseher im Auge hat. Kaum daßer sitzt, steht eine kleine Tasse heißer süβer Mokka neben ihm.


»Danke!«


Im Vorbeigehen streicht sie ihm über den Kopf. Dann setzt sie sich neben ihn. Ihre Hand legt sich auf seinen Oberschenkel.


»Manoel ist mein Freund«, versucht er sie auf Distanz zu halten.


»Meiner auch und er weiß, was ich so mache,« antwortet sie nur. Sie hat eine Packung Präservative in der Hand.


»Schokogeschmack. Magst Du den? Oder lieber Erdbeere?« –


»Wozu mit Geschmack? Schmeckst Du da unten was? Ist mir ganz neu.« –


»Vielleicht willst Du mich lecken?« –


»Bestimmt nicht. Das mache ich nur bei meiner Frau und die ist mir treu.« –


»Also, ich mag lieber Erdbeere. Probieren wir die mal?«


Er bemerkt, daßihn dieser Wortwechsel anmacht. Es gibt noch viel, was er nicht kennt. Die Frau tastet mit ihrer linken Hand nach dem Reiβverschlußseiner Hose. Gleichzeitig beißen ihre Zähne in sein Ohr. Ihre Zungenspitze tippt in die Ohrmuschel. Er schlieβt die Augen und überlässt alles ihren fordernden Händen und Lippen. Sein Glied schnellt befreit aus dem Hosenstall. Die Frau reiβt die Packung mit den Eckzähnen auf. Ein Duft von Erdbeeren verbreitet sich. Mit flinken Fingern stülpt sie das Gummi über seine Eichel und rollt es ab. Ihre kräftigen Hände umgreifen seinen Schaft. Und schon ist ihr Mund da und nimmt seinen Penis auf.


»Sag mir Bescheid, bevor Du kommst. Ich will auch was davon haben. Hast Du verstanden?«


Er nickt, sagt nichts. Der Druck, der seit Tagen auf ihm lastet, bahnt sich einen schnellen Weg. Er ejakuliert fast augenblicklich in den Gummi. Sein Glied schrumpft. Er hat das Gefühl, daßein Gewicht von ihm genommen ist und empfindet irgendwie, er müsse ihr dafür dankbar sein.


»Danke.«


Sie ist verärgert und zeigt es.


»War das alles, Du Schlappschwanz?« Wütend reiβt sie den Gummi runter. In den Geruch von Erdbeere mischt sich Sperma. Sie wischt ihn mit einem Handtuch trocken.


»Kannste noch mal?«


Er weißes nicht, zuckt mit den Schultern. Die Frau macht sich an die Arbeit, entblöβt ihren Unterleib, läβt ihn ihr dichtes Schamhaar sehen, öffnet die Schenkel weit. Und das unerwartete geschieht. Ihre Vulgarität macht ihn wieder an. Sie umfaβt sein Glied und beginnt zu reiben, greift nach dem zweiten Präservativ mit Schokogeruch und stülpt es über Eichel und Schaft. Die flinken manuellen Handhabungen verraten Erfahrung. Eilig besteigt sie ihn und läβt sich mit gegrätschten Schenkeln auf ihm nieder, nimmt ihn vollkommen auf. Er macht eine ganz neue Erfahrung: ihre Scheide zieht sich rhythmisch zusammen und entspannt sich. Immer wieder und wieder. Er greift nach ihrem Hinterteil und zieht sie noch näher zu sich heran. Es ist als wenn seine Lebensgeister erwachten.


›Ja,‹ denkt er. ›Das ist schön, herrlich.‹


»Ja, ja«, sagt er. »Mach weiter. Du bist groβe Klasse«. Er umfaβt sie mit seinen Armen und steht von der Couch auf, ohne daßer herausgleitet. Sie torkeln gegen die Wand und dort, im Stehen, drückt er sie mit dem Rücken dagegen und rammelt. Sie hält ihn umklammert, deutet auf den Küchentisch. Der hat genau die richtige Höhe. Er legt sie auf eine Ecke, zieht sie etwas weiter zu sich heran, ihre Beine liegen jetzt auf seinen Schultern. Mit den Händen auf dem Tisch abgestützt, vögelt er sie, geniesst es. Es kommt ihm wieder. Er läβt es sie merken und sie reagiert mit noch kräftigeren Kontraktionen. Sein Penis schwillt, wird länger. Es schieβt mit Macht aus ihm heraus und ihre Muskeln melken ihn leer. Melken, melken, bis sein Glied schrumpft und herausgleitet.


»Wo hast Du das gelernt, das mit dem Zusammenziehen? Du bist doch keine Indianerin. Bei denen soll dieses Kunststück ja von den Müttern an die Töchter weitergegeben werden.«


»Weißnicht. Als ich merkte, daßes die Männer ganz verrückt macht, habe ich das geübt. Muskeln mußman trainieren. Auch die da drinnen.«


»Du bist jedenfalls Klasse. Aber sag mal: kommt es Dir oder willst Du nochmal und nochmal?«


»Ich will immer, aber nicht mit jedem und mir geht einer ab, wenn Du das meinst.«


»Ich wollte nur wissen, ob Du Nymphomanin bist.«


»Ob ich was bin? Hör mal, was redest Du da? Beleidigen brauchst Du mich nicht.«


»Ist schon gut. Das sind so Reden von Psychoanalytikern.«


Raposo steigt wieder zu seinem Zimmer rauf. Dort warten die Flaschen und Gläser auf ihn. Er gieβt sich Wodka ein, gibt Cola drüber. Kann plötzlich den Geruch vom Wodka nicht mehr ertragen, gießt das volle Glas durch die offene Tür, die Treppe runter. Läβt sich aufs Feldbett fallen und schläft sofort ein. Die Frau kommt die Treppe herauf und schlieβt die Tür.


Die Erinnerungen aus seiner Jugend steigen wieder auf. Er träumt von seinem Stiefvater, vor dem er eine Zeit lang Angst hatte. Seine Mutter ›sammelte‹ kleine Vergehen und kündigte schon mal an: ›warte nur, bis Vati kommt.‹ Und wenn der dann in der Tür stand, kam die Aufforderung: ›der Junge braucht mal wieder eine Tracht.‹ Und der Vater legte ihn übers Knie und verhaute ihn mit der Hand, bis der eines Tages zur Mutter sagte: ›so geht das nicht. Der Junge hat Angst vor mir. Sieh zu, wie Du allein mit ihm zurechtkommst.´


Als er erwacht, ist es dunkel. Keine Träume, nur tiefer Schlaf, der ihn von seinen Kopfschmerzen und seinen depressiven Gedanken befreit hat. Seine Augen huschen wieder zu der hellen Stelle auf seinem linken Arm, wo früher die Rolex saβ. Wer von den jungen Männern hat sie ihm abgenommen? Das ist alles noch verschwommen. Bis es hell wird, döst er vor sich hin. ›Warum bin ich so geworden wie ich bin,‹ fragt er sich. ›Liegt es an der Erziehung durch meine Mutter?‹ Da er nie einen Psychoanalytiker konsultiert hat, wird er darauf keine Antwort erhalten und es ist auch fraglich, ob die Analyse ihn von seinen anklagenden Gedanken gegenüber seiner Mutter befreien würde. ›Es ist auf jeden Fall zu spät. Ändern lässt sich nichts mehr.‹


Es klopft an der Tür.


»Frühstück!« Er rappelt sich auf. Real steht vor der Tür.


»Los, ißwas, wasch Dich. Wir müssen los. Gleich kommt ein Motorrad und holt Dich ab. Hier ist ein Helm. Damit erkennt Dich niemand.«


»Und wenn am Ausgang der Favela Polizei kontrolliert?«


Unsere ›Olheiros‹ (Beobachter der Drogenverteiler) sagen, da ist keine Polizei.


Sie gehen durch die schmalen Durchgänge, durch die nicht mal ein Fahrrad passt, zu einer breiteren Gasse. Links und rechts wackelige Behausungen aus Sperrholz, Blech und Wellplatten mit Asbestfasern, manche sogar gemauerte Wände und aufgestockt. Darüber wirre Knäule von zusammenlaufenden und auseinanderstrebenden Drähten, durch die etwas Elektrizität kommt. Es sind sogenannte »Gatos«, illegale Stromabnahmen. Am Ende der Gasse sieht Raposo vorbeifahrende Autos und Motorräder und dahinter hört er den dröhnenden Verkehr von Lastwagen und Bussen auf einer mehrspurigen großen Straße. Neben der Hauswand rinnt nach Pisse stinkendes Wasser zu einer mit Plastikflaschen, Autoreifen und Möbelteilen vollgemüllten Kloake weiter vorne. Alberto muss aufpassen, dass er nicht in Exkremente tritt oder ihm jemand was auf den Kopf gießt.


Am Ausgang steht keine Polizei. Ein Motoradtaxi wartet auf ihn. Er setzt sich den Helm auf und steigt auf den Sozius. Ab geht es in flotter Fahrt zwischen den PKW hindurch ins Zentrum der Stadt. Sein Freund bleibt zurück. Zweimal werden sie von entgegenkommenden Motorrädern durch Aufblenden vor Kontrollen gewarnt und umfahren die kritischen Blockaden. Die Fahrt dauert fast eine Stunde. Bei einem Bürohaus setzt ihn der Fahrer ab. »Warte hier. Gleich kommt ein Wagen und holt Dich ab. Nimm den Helm ab und halte ihn vor die Brust, so dass das rote Pferd auf dem Helm gut zu sehen ist.«


Kaum ist der Fahrer verschwunden, kommt ein glänzender schwarzer Wagen aus der Tiefgarage neben ihm, stoppt kurz. Die Hintertür geht auf und ein Arm winkt ihm einzusteigen. Der Fahrer trägt Uniform. Alberto sieht von ihm nur das Halbprofil und den Hinterkopf. Der Mann im Fond trägt eine Strumpfmaske, die seine Gesichtszüge verzerrt, und darüber eine dunkle Brille. Alberto schätzt ihn auf 1,75 m und 90 Kilo. Sein Anzug ist teurer Import. Die Seidenkrawatte italienisch. Kaum klappt die Tür zu, beschleunigt das Fahrzeug und fügt sich in den Verkehr ein. Ein dezenter Duft von ›One Man Only‹, wie ihn vor allem die Araber lieben, steigt ihm in die Nase.


»Guten Tag, Herr Raposo. Auf Fotos aus der Presse sehen Sie eleganter aus. Etwas ramponiert, was?«


»Wer sind Sie?«


»Das tut nichts zur Sache. Die Fragen stelle ich. Sie können mich Protex nennen. Schließlich beschütze ich Sie.«


Die Stimme ist kultiviert, bestimmt und gewohnt, sich Gehör zu verschaffen.


»Wir können Ihnen aus Ihrem Dilemma helfen, wenn Sie wollen. Das heißt, Sie kommen vielleicht an Ihr gebunkertes Geld, wenn Sie uns helfen. Geben und Nehmen, verstehen Sie?«


»Mit Drogen will ich nichts zu tun haben.«


»Na, na. Sie haben bereits damit zu tun. Hat Ihr Freund Sie nicht versteckt? Sie werden gesucht, das wissen Sie doch. Und was macht Ihr Freund? Er ist Dealer! Sagen Sie bloß, das wussten Sie nicht? Allein kommen Sie nicht aus der Scheiße. Wir haben die Macht und die Organisation dazu. Wer sich mit uns einlässt, heiratet in unsere Kreise hinein. Eine Scheidung gibt es nicht.«


»Mitgefangen, mitgehangen, was«, bemerkt Raposo.


»Ganz recht: bis dass der Tod uns scheidet. Wie entscheiden Sie sich?«


»Hab ich noch etwas Zeit, mir die Sache zu überlegen?«


»Ich sage Ihnen jetzt mal wie es weitergehen könnte: wir besorgen Ihnen eine sichere Bleibe, auf einer Farm im Inland. Sie erhalten neue Papiere, nachdem Sie Ihr Aussehen mit Unterstützung eines Chirurgen etwas verändert haben. Dann sorgen wir dafür, dass Sie an Ihr Geld kommen und zum Dank dafür arbeiten Sie in Zukunft für uns.« – »Soll ich Drogen verkaufen oder was?« – »Seien Sie nicht albern. Wir wollen Ihr Wissen und Ihre Beziehungen auf dem Anlagenmarkt nutzen. Es ist höchste Zeit, dass wir uns ein sauberes Image zulegen. Das Motto lautet: agieren, nicht reagieren. Damit sind wir den staatlichen Organen immer mehrere Schritte voraus. Im Moment ist die Lage etwas schwierig, wegen der UPP (Containereinheiten der Polizei in Slums), aber warten wir mal die Fußball-Weltmeisterschaft und die Olympiade ab. Danach wird alles wieder so sein wie früher. Und wenn nicht, haben wir inzwischen eine legale Panzerung, die uns schützt. Wir sind unschlagbar, glauben Sie mir. Drogen beherrschen die Welt. Niemand kann das aufhalten.


Zu Ihrer Frau können Sie nicht zurückkehren. Das ist viel zu riskant, denn sie steht unter Beobachtung. Vielleicht können wir da später was machen. Sie dürfen keine Telefongespräche führen, keine Korrespondenz, Emails oder so was. Wenn es nötig ist, sorgen wir auch dafür, dass Sie offiziell sterben. Und sozusagen wieder auferstehen als ein neuer Mensch. Mit uns verständigen Sie sich per Tonband-Kassette. Sie erhalten Ihre Anweisungen über solche Tonträger und antworten uns ebenso. Nach Erledigung der Anweisungen müssen die Tonträger zurückgegeben werden. Immer!«


»Wie viel Zeit geben Sie mir?«


»Keine. Ihre Entscheidung muss jetzt fallen. Ihr Freund wird nicht erfahren, was weiter mit Ihnen passiert ist. Sie werden ihn nie wiedersehen.«


»Wer sind Sie eigentlich. Warum verstecken Sie sich hinter dieser Maske?«


»Das ist die falsche Frage. Darauf gibt es keine Antwort. Die richtige Frage lautet: mit wem werde ich es zu tun haben? Und die Antwort lautet: mit gebildeten Menschen, denen Sie den Weg zum Erfolg zeigen werden, indem Sie sie leiten. Für diese Tätigkeit haben Sie von uns die Rückendeckung. – Also: entweder wir bringen Sie zurück zu Ihrem Versteck und überlassen Sie den Geiern oder Sie steigen gleich um und fahren ab ins Inland.«


»Habe ich eine Wahl?«


»Ja, klar. Hören Sie nicht zu?«


»Gut, Sie haben die Braut überzeugt.«


Unter der Maske verzieht der Mann das Gesicht zu einem grotesken Grinsen.


»Ich freue mich, dass Sie den Humor nicht ganz verloren haben.«


Er tippt dem Fahrer auf die Schulter, der in eine Seitenstraße einbiegt und auf einem Parkplatz neben einem weißen, geschlossenen Van hält. Dessen Seitentür öffnet sich. Raposo steigt um. Der andere Wagen setzt zurück und verschwindet im Verkehr. Die Schiebetür schließt sich. Er hört ein Knacken, die Verriegelung. Die Fahrerkabine ist durch eine dunkle Scheibe abgetrennt. Er kann nicht erkennen, wer vorne sitzt. Der Van setzt sich in Bewegung. Keine Sicht nach außen. Als er die Deckenbeleuchtung einschaltet, sieht er einen kleinen Kühlschrank. Der enthält eine volle Flasche Johnnie Walker Blue Label, Soda, Eis und Kristallgläser sowie einige Snacks. Er bedient sich. ›Woher wissen die, dass ich Blue Label mag?‹


Der Van fährt und fährt. Ohne Uhr ist sein Zeitgefühl gestört. Sie kommen durch verschiedene Mautstellen. Halten, zahlen, anfahren. Zügig geht es weiter. Seine Blase meldet sich. Er klopft gegen die blinde Scheibe und ruft, dass er pinkeln muss. Kurz danach verlangsamt der Wagen und hält. Knack macht die Tür und öffnet sich. Weit und breit ist nichts zu sehen, nur Sträucher und der Verkehr auf der Straße, vor allem Lastwagen und Busse. Er kann die Leuchtschrift an einem Bus erkennen. São Paulo-Ribeirão Preto. Er ist also auf der Anhanguera, der Lebensader von der Metropole São Paulo zum Interior. Der Van hat den Motor nicht abgestellt. Er schüttelt sich und steigt wieder ein. Der Beifahrer macht sich an den Nummernschildern des Van zu schaffen. Nach den Geräuschen zu urteilen, wechselt er sie aus.


Irgendwann biegt der Wagen ab, auf eine weitere weniger befahrene Piste. Und irgendwann bremst der Wagen scharf und er hört von vorne Flüche. Sie halten. »Policia Rodoviaria,« (Verkehrspolizei) hört er eine scharfe Stimme von draußen.


»Ausweise bitte.«


Es knackt und die Schiebetür öffnet sich. Ein blaues Fahrzeug mit gelben Streifen und den üblichen Blinklichtern auf dem Dach, die aber nicht eingeschaltet sind, steht auf dem Grasstreifen neben der Asphaltstraße. Fahrer- und Beifahrertüren sind geöffnet. Der Fahrer steht neben ihrem Fahrzeug, der Beifahrer sitzt noch im Polizeiauto und bedient irgendein Kommunikationsgerät. Er sieht herüber und tippt das rote Nummernschild ein. Alberto sieht jetzt zum ersten Mal den Beifahrer des Kombis, ein kräftiger Mulatte, der seine rechte Hand in der Hosentasche hat und mit der linken am Rücken das Hemd anhebt. Der Polizist ruft seinem Kollegen etwas zu. Er nähert sich und streckt die Hand nach den Fahrzeugpapieren aus. Jetzt geht alles wahnsinnig schnell. Die Tür auf der Fahrerseite des Vans geht auf. Der Beifahrer zieht einen Revolver aus der Hosentasche und einen zweiten aus dem Gürtel hinter dem Rücken und eröffnet beidhändig das Feuer auf die Polizisten. Der Fahrer hält eine kleine MP in Händen und feuert auf das Polizeifahrzeug und dessen Beifahrer. In 5 Sekunden ist alles vorbei. Ein einziger Wagen, der vorbeigefahren ist, reagiert nicht und verschwindet in der Dunkelheit.


Der Beifahrer läuft hinüber zum Polizeifahrzeug, setzt sich hinein und fährt es vom Seitenstreifen herunter ins Gebüsch. Der andere packt erst den einen, dann der anderen Polizisten und schleift sie in die Dunkelheit. Raposo dreht sich um und verschwindet wieder im Fahrzeug. Als die beiden zurückkommen, haben sie die blutigen Uniformen, Mützen, Schaftstiefel sowie die Waffen mit Gürtel der Polizisten über dem Arm und werfen sie hinten in die Kombi. Einer geht noch mal zurück und baut das Kommunikationssystem aus. Das Fahrzeug anzuzünden schenken sie sich. Feuer würde nur unnötig Aufmerksamkeit erregen. Alberto Raposo greift wieder zur Flasche. Seine Hände zittern.


Weiter geht es noch eine halbe Stunde, dann biegen sie auf Erdstraßen ab, halten, um Gatter zu öffnen. So geht das noch mehr als eine Stunde weiter. Es dämmert bereits, als sie ein modernes Farm Haus erreichen. Ein Ehepaar, das den Haushalt führt, erwartet ihn, zeigt ihm sein Schlaf- und Badezimmer. Auf dem Bett liegt ein gebügelter Pyjama, auf einem Sessel sind Unterwäsche, Hemden, mehrere lange Hosen und zwei Hüte ausgelegt und im Badezimmer sieht er Handtücher, Rasierzeug, Seifen und andere Toilettenartikel. In einer Ecke steht ein kleiner Kühlschrank, der gut gefüllt ist mit Obstsäften, Mineralwasser und Snacks. Kein Alkohol. Alles vom Besten. Er bedankt sich und schickt die Leute weg. Die heiße Dusche schafft er gerade noch, dann sinkt er aufs Bett und in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst am Nachmittag erwacht. Keine quälenden Träume.


Der Van ist verschwunden, die Besatzung ebenfalls. Als Raposo auf die Veranda tritt, kommt die Haushälterin und fragt, ob er etwas essen möchte. Bei der Frage merkt er erst, dass er einen Riesenhunger hat. Sie deutet auf einen Tisch, der an einer Schmalseite für eine Person gedeckt ist. »Bier oder Wasser,« fragt sie. »Wasser.« Raposo hat beschlossen, erst mal mit dem Alkohol aufzuhören und sich auf sein neues Ambiente einzustellen. »Wenn Sie schwimmen wollen, da draußen ist ein Pool.«


***


Es dauert einige Stunden, bis die Polizei die Leichen und das Fahrzeug entdeckt haben. Da keine Meldungen mehr hereinkamen und niemand auf Anrufe reagierte, lokalisierten sie das Fahrzeug über GPS. Die zuletzt übermittelte Zulassungsnummer entpuppt sich als zu einem Taxi aus Ribeirão Preto gehörig, also kein Van. Über die Genossenschaft der Taxifahrer ist es schnell ermittelt. Es steht in der Garage neben dem Haus des Fahrers. Der kann nachweisen, dass er seit dem letzten Abend nicht mehr unterwegs war. Der Van fuhr also mit einer geklonten Nummer. Ende der Spur. Am Tatort wurden keine Geschosshülsen gefunden. Entweder wurden als Tatwaffen Revolver benutzt, die Waffe hatte eine Auffangvorrichtung oder die Hülsen sind aufgesammelt worden. Die Projektile klären das: eine automatische Waffe 9 mm und zwei Revolver .38. Sie vermuten drei Täter. Die Geschosse aus den Revolvern waren völlig verformt und die Bleispitze wohl ausgebohrt, sonst hätten sie nicht solche Zerstörung anrichten können. Es gibt keine Beschreibung des Fahrzeugs. Straßen Blockaden sind sinnlos, dazu ist es bereits zu spät. In den nahe gelegenen Städten erfolgen Aufrufe an die Bevölkerung: wer hat auf der SP-Straße zwischen 3 und 5 Uhr früh etwas bemerkt? Niemand meldet sich.


***


Raposo geht durch das Haus, um das rundherum eine 3 m breite Veranda verläuft. Alles ist sauber und gut gepflegt. Grünflächen umgeben das Haus. Es ist vom Umland durch hohen Maschendraht getrennt, hinter dem er frei laufende Hühner und Galinhas de Angola (Perlhühner) sieht. Ein Gärtner schneidet den Rasen, düngt die Rosen, stellt Sprinkler um. Etwa 30 m entfernt erkennt er Ställe. Dem Geruch nach handelt es sich um Kuh- und Pferdeställe. Weiter weg sind saftig grüne Weiden, über denen sich ein Pivot-Groß Regner dreht, und dann folgt wogendes Zuckerrohr, so weit das Auge reicht. Am Anfang der Auffahrt am Haupteingang mit einem großen Tor aus teuren Hölzern steht ein kleines Häuschen. Jemand sitzt darin.


»Kann ich Ihnen Ihr Arbeitszimmer zeigen?« Der Mann ist herangekommen, ohne dass Raposo auch nur das leiseste Geräusch gehört hat.


»Wie heißen Sie?«


»Nennen Sie mich Jose und meine Frau Maria.«


»Gut, also José.« Der führt ihn zu einer verschlossenen Tür und händigt ihm einen Schlüssel aus.


»Wenn Sie da drinnen arbeiten, schließen Sie immer hinter sich ab. Wer zu Ihnen hinein will muss sich ausweisen, sonst öffnen Sie nicht. Es könnte ja sein, dass wir Besuch kriegen.«


José betritt nach ihm den Raum. Zwei moderne Computer stehen dort. Raposo stellt sie an und fährt sie hoch. Einer ist direkt an Börsendienste angeschlossen, der andere funktioniert nur als internes Arbeitsgerät, ohne Internetzugang. José deutet auf zwei CDs.


»Da ist alles drauf, das Sie wissen müssen. Die andere CD ist leer. Sobald Sie die besprochen haben, geben Sie sie mir. Sie erhalten eine neue mit weiteren Anweisungen. Versuchen Sie nicht, nach außen zu kommunizieren oder die CDs auf den PC zu kopieren. Wir unterbinden das sofort. Es gibt hier auch keine Handys. Würde sowieso nichts nutzen. Wir sitzen hier in einem schwarzen Loch.«


José geht ins Bad. Die Dusche ist in einer Box mit hohen Milchglaswänden. Er dreht an einem Hahn weiter oben an der Wand. Es macht ›klack‹ und die gesamte Bodenwanne der Duschbox klappt seitwärts hoch.


»Wenn nach dem Klopfen keine einwandfreie Identifizierung erfolgt, drehen Sie an dem Hahn, so wie ich es gerade gemacht habe, dann steigen Sie die Leiter runter und ziehen die Wanne runter bis sie einrastet. So, jetzt steigen Sie da mal runter.«


José folgt ihm, greift nach dem Griff und schließt den Zugang. Es macht »klack«. Gleichzeitig geht die Beleuchtung an. Vor ihnen ist ein Gang.


»Los, gehen Sie.« Nach etwa 40 Metern ist der Gang zu Ende. Eine Treppe führt nach oben. José geht vor, drückt einen Hebel und eine Luke öffnet sich. Stroh rieselt herunter und er hört und spürt die Hufe eines Tieres ganz in der Nähe, das nervös geworden ist. José redet leise auf das Tier ein und steigt heraus. Ein Pferd.


»Sie wissen jetzt, wo es lang geht. Wenn Gefahr droht, ist jemand hier, der sich um Sie kümmert. Gehen Sie wieder zurück. Ich streue wieder Stroh auf den Deckel. An der Leiter ist ein Hebel. Der öffnet die Wanne.«


Raposo ist beeindruckt. Es scheint so, als ob nichts dem Zufall überlassen ist. Andererseits scheint ihm die Lage der Farm sehr exponiert. Wenn sie auffliegen, wohin sollen sie fliehen? In die Zuckerrohrfelder? Und dann? Er nimmt sich vor, seinem Beschützer Protex dazu Fragen zu stellen. Aber zunächst mal will er wissen, was die Diskette enthält.


Eine ihm unbekannte kultivierte Stimme klärt ihn auf: »Wir wollen alle Optionen für Geldwäsche in großem Stil kennenlernen. Dann arbeiten Sie einen internationalen Aktionsplan für legale Investitionen aus. Firmengründungen dazu. Personen, mit denen wir Kontakte knüpfen müssen. Jede Woche erwarten wir eine Analyse des Marktes, Ihre Vorschau auf mögliche Entwicklungen und Anlagevorschläge. Dieser Teil soll Routine werden. Wir mahnen das nicht jedes Mal an. Die Anlagevorschläge werden wir mit den tatsächlichen Entwicklungen vergleichen und eventuell bereits spekulieren.«


›Das ist eine ganze Menge Arbeit,‹ denkt Raposo. Es beruhigt ihn aber auch, denn was die Leute von ihm wollen, bedeutet eine Lebensversicherung für längere Zeit – wenn er zufriedenstellend liefert und sich nicht zu oft irrt. Disziplin war noch nie so ganz sein Fall. Er braucht Ablenkungen, dann funktioniert er am besten. Er macht sich an die Arbeit, erstellt erst mal einen Zeitplan. Dann nimmt er die zweite Diskette und bespricht sie: »Für eine erste Analyse brauche ich zwei Wochen. Ich kann hier nicht völlig isoliert arbeiten. Also schickt mir Unterhaltungsfilme, einige Pornos oder – noch besser – ein Weib aus Fleisch und Blut. Pro Woche will ich zwei Flaschen Whisky von der bekannten Sorte und Soda, je 1 kg Gorgonzola-Käse, geröstete Erdnüsse und Broa-Brot aus Maismehl und eine Armbanduhr Rolex.« Er grinst. Mal sehen, wie sie das aufnehmen. Er übergibt die Diskette José. Und machte sich an die Arbeit.


***


Seit seiner Ankunft auf der Farm sind 3 Wochen vergangen. In Abständen von wenigen Tagen wechseln die Disketten hin und her. Außer dem Haushälter-Ehepaar, dem Gärtner und drei Männern, die das Vieh versorgen und für die Sicherheit zuständig sind, hat er niemanden zu Gesicht bekommen. Er beschwert sich bei José und Raposo ist sich sicher, dass seine Kommentare weitergegeben werden. Auf seine erste `Materialanforderung‹ hin erhält er eine klobige Armbanduhr mit Sekundenstopper, Datum- und Wochentagsanzeige und allerhand Firlefanz. Die Marke ist ihm unbekannt. Eine Rolex ist es jedenfalls nicht, aber damit hat er auch nicht gerechnet. Alle anderen Bestellungen wurden und werden bedient. Er erhält ein modernes Fernsehgerät mit Empfang über Satellit und ein Radio und dann auch eine Stereoanlage mit CDs klassischer Musik.


Die Vorschläge für Geldwäsche müssen alle neuen Bestimmungen berücksichtigen und das stellt sich nicht mehr so einfach dar wie noch vor wenigen Jahren, besonders weil er meint, dass große ›Primärsummen‹ , wie er das schmutzige Geld nennt, in der ersten heißen Phase nicht mehr über westliche Banken bewegt werden sollten. Außerdem haben die amerikanischen, englischen, deutschen, russischen und chinesischen Geheimdienste ihre Lauschohren überall und respektieren den in Grundgesetzen verbürgten Schutz ihrer Bürger und der ihrer Bündnispartner keineswegs mehr. Schlimmer noch: sie tauschen sich bei Geldwäsche sogar über ideologische Grenzen hinweg aus. Also schlägt er eine Kombination verschiedener Wege und Aktionen vor, mit Scheinfirmen in bestimmten Ländern, tatsächlich legale Waren bewegende Unternehmen im Import-Exportbereich (bevorzugt Chemikalien), Hawala (traditioneller, illegaler Geldtransfer ohne Banken), Baufirmen, Servicefirmen wie Transportunternehmen und so weiter.


Parallel dazu arbeitet er an einem Konstrukt, um finanzielle Anlagen zu tätigen. Ideal wäre eine eigene Bank und da kennt er ein kleines Bankhaus in Uruguay, das man bei geschickter Manipulation übernehmen könnte. Alberto selbst hält einige Anteile dieser Bank, was er aber nicht preisgibt. Die Uruguay-Bank würde sich wiederum an einer brasilianischen Investitionsbank beteiligen und sorgt durch Kapitaleinschüsse dafür, dass das brasilianische Unternehmen vorwiegend die Interessen von Protex wahrnimmt. Als erstes soll dieses Unternehmen einen Investmentfond auflegen und anbieten, über den sie Einfluss auf Minenaktivitäten nehmen können.


Raposo macht noch einen Vorschlag, der gar nicht zu seinem Aufgabenbereich zählt. Er verweist auf die Transportmöglichkeiten auf den Wasserwegen, den sogenannten ›Hidrovias‹ (Wasserstraßen). Er hat sich damit früher beschäftigt, um Investitionen auszuloten und um ungereinigte Erze und Mineralien mit Schuten oder Bockschiffen abzutransportieren, als Rückfracht, nachdem die Erzeuger von Sojabohnen und Mais, die extrem weit von den Meeresküsten und den Häfen entfernt produzieren und bisher auf den Transport mit LKW auf den überforderten Straßen angewiesen waren, diese Alternative gezielt ausbauten. Was immer noch fehlt sind Schleusen, die sogar bei Staudämmen nicht immer mit eingeplant wurden. Dadurch können die verschiedenen Flusssysteme nicht in einander übergehen, sondern Schuten müssen ihr Getreide entladen, das meist auf Lastwagen zur nächsten Sequenz transportiert und wieder in Schiffe gefüllt wird. Riesige Chancen der Integration und Entwicklung wurden hier vertan und er fragte sich schon, ob das aus Dummheit oder Berechnung geschah, um zusätzliche Bauaufträge zu ergattern. Immerhin hat ein Groß Farmer namens Maggi die Chancen erkannt und auf eigenes Risiko eine Flotte von Lastschiffen gebaut, die Getreide aus Mato Grosso über den Rio Madeira zur Beladestation für Seeschiffe in Itacoatiara schafft.


Eine andere Route verläuft weit im Inland Richtung Süden und kommt am Rio de la Plata heraus und eine dritte und für das Geschäft von Protex wichtige, reicht aus dem Inland bis fast nach São Paulo über das System des Rio Tieté. Da Raposo nicht weiß, wie umfangreich und ausgedehnt die Geschäfte von Protex sind, zählt er alle auf, ohne in Details zu gehen. Nach seiner Meinung eignen sich diese Routen sehr gut für den Transport von Drogen.


Während die Wochen ruhig verrinnen und keine Nachrichten mehr über die Ermordung der beiden Verkehrspolizisten oder über ihn selbst durch Radio und Fernsehen kommen, stellt sich Alberto Raposo immer mehr auf seine neuen Arbeitgeber ein und gleitet langsam in seinem Denken hinüber in die Welt der Gewaltverbrechen. Sein Einschwenken bleibt nicht unbemerkt. Francisco Barracho und seine Gruppe haben ein Paket vorbereitet, bei dem Alberto Raposo aktiv und in der Öffentlichkeit mitarbeiten muss und damit wird eine Gesichtschirurgie jetzt dringend notwendig. Ohne sein Wissen wurden verschiedene Detailfotos von ihm aufgenommen und einem Arzt vorgelegt, der auf dem Computer dessen zukünftiges Aussehen simuliert. Die eng anliegenden Ohren werden abstehen und etwas vergrößert, die Kinnpartie fällt breiter und energischer aus, die Wangen sind voller, sein beginnender Haarausfall wird durch Implantate gebremst und die Augenbrauen werden voller aussehen. Zusammen mit seinen regelmäßigen Arbeitsanweisungen erhält er verschiedene Computerfotos zur Begutachtung. Dem Material liegt keinerlei schriftliche Erklärung bei. Erst bei Abhören der Diskette geht Raposo auf, dass er sich selbst ›danach‹ vor sich hat. Was er sieht, befriedigt ihn ästhetisch nicht. Besonders die abstehenden Ohren findet er widerlich.


Was sich nicht verändern lässt sind seine Augenfarbe, deren Abstand voneinander und die Papillarlinien. Da die neuen Pässe biometrisch und daher angeblich fälschungssicher sind, kann er sich keine Fingerprints abnehmen lassen. Als er sich einbürgern ließ, wurden seine Fingerabdrücke registriert und möglicherweise hat die Polizei auch in seiner Wohnung gesammelt. Wie sie ihm dann neue Dokumente ausstellen wollen, ist ihm vorerst mal ein Rätsel.


***


Ohne jede Vorankündigung fährt eines Tages ein Krankenwagen vor, dem zwei Sanitäter entsteigen. José hatte Alberto Raposo darauf vorbereitet und ihm vorher ein Brechmittel eingegeben. Eine Stunde danach sieht er grau und elend aus und ist schweißüberströmt. Er wird auf eine Bahre gelegt, festgeschnallt und los geht es. José sitzt auf einem Klappsitz neben ihm, hält seine Hand wie ein besorgter Verwandter oder Freund.


»Wohin fahren wir«, fragt er José.


»Nach São Carlos. In maximal 2 Stunden sind wir da. Sie kommen in eine Privatklinik.«


»Wie lange wird das dauern?«


»Keine Ahnung. Hängt wohl vor allem von Ihnen ab. Wie Sie sich erholen. Was wollen die denn eigentlich machen?«


Raposo setzt schon zu einer Antwort an, als ihm klar wird, dass José nichts weiß.


»Keine Ahnung. Jedenfalls kriege ich wieder mehr Haare auf dem Kopf.« Er lacht. José grinst.


»Bleibst Du hier, während ich behandelt werde?«


»Nein, ich werde abgeholt und fahre wieder auf die Farm.«


Raposo durchläuft die üblichen Laboranalysen von Blut und Urin, Blutdruck und Herz, Röntgenaufnahmen und Ultraschall, bevor er zwei Tage später unter Vollnarkose in den Operationssaal gerollt wird. Wie viel Zeit vergangen ist, weiß er nicht. Jedenfalls erwacht er als Mumie, wie er meint, denn sein Kopf ist vollständig bandagiert, nur die Augen sind gerade mal freigelassen. Eine Krankenschwester zeigt es ihm in einem Spiegel. Sein Kopf pocht und fühlt sich geschwollen an. Er hat leichtes Fieber, aber das sei normal in den ersten Tagen, sagt sie. – Er hängt an einem Tropf und verfolgt mit den Augen die Infusion. So etwa alle 2 Sekunden fällt ein Tropfen in den Schlauch, der mit einer auf seinem Handrücken fixierten Nadel verbunden ist. Die Schwester gibt etwas über eine Nadel in den Schlauch und kurz danach ist Raposo eingeschlafen.


Die Träume aus der Favela über seine Schul- und Ausbildungszeit und danach sind wieder da. Es ist, als ob die Erinnerungen mit Macht nach oben drängen und bemerkt werden wollen. Da ist Thelma, die vollbusige, immer leicht nach Schweiß riechende Tochter von Nachbarn, der er Bücher leiht. Zu Hause bei ihr gab es keine. Zur Belohnung darf er sie vögeln und da Gummis damals nur in Pissoirs aus Automaten zur Verfügung standen, war im Hintergrund ihrer Shorttimes immer die Angst, sie könnte schwanger werden. Er erinnert sich noch genau. Auf den Automaten stand: ›Männer, schützt eure Gesundheit‹. Von Verhütung war nicht die Rede.


Da zu einem gut erzogenen Jungen oder jungem Mann gutes Benehmen gehört, melden seine Eltern ihn in einer Tanzschule an, wo er die verschiedenen klassischen Tänze lernen und beherrschen soll. Wieder so eine Entwicklung, die er eigentlich nicht will, gegen die er aber auch nicht aufbegehrt. Er leidet darunter, dass er nach eigener Einschätzung eher unscheinbar ist, was sich bei Damenwahl auch zu bestätigen scheint. Im selben Kursus ist aber eine Klassenkameradin, auf die er schon länger ein Auge geworfen hat: Ursula Schmidt heißt sie. Eine kleine, quirlige, mollige Person mit großem Charme, großem Mund mit vollen Lippen und einer großen Nase, die ihr Gesicht beherrscht, so wie ihre Persönlichkeit ihre Umgebung. Ursula liebt Graphik, macht Entwürfe für Mode und ist an Lyrik interessiert. Albert Fuchs auch, vor allem am Existentialismus Sartres mit ›Die Pest‹ und modernen Gedichten wie Paul Celans ›Todesfuge‹, den zeitkritischen Gedichten von Erich Kästner und anderen.


Aus den Debatten im Kreis ihres Privatclubs ›Die Fliege‹, die in einem alten Luftschutzkeller am Rande von Bremen auf dem Wohngrundstücks seines Freundes Nils stattfinden, den sie sich mit Bar und Sitzecke eingerichtet haben, entwickelt sich eine Runde von vielseitig interessierten Mitgliedern. Einige machen Musik, andere debattieren. Es wird viel dabei getrunken und nach einiger Zeit kommen neue Besucher dazu und ganz langsam sinkt das Niveau ab bis auf Sauf- und Aufreissparties. Und damit sind die Herausforderungen, sich mit neuen kulturellen Trends zu beschäftigen, gestorben.


Irgendwann in der Nacht wacht er auf. Sein Kopf schmerzt und er hat das Gefühl, dass er gleich platzt. Außerdem quält ihn Durst und seine Blase meldet sich. Eine Lampe in der Ecke wirft gedimmtes Licht in den Raum. Er drückt auf den Ruf Knopf. Die Schwester steckt ihm einen Fieberthermometer in die Achselhöhle und hält ihm einen zu gedeckelten Becher mit Plastikhalm an die Lippen. Unter der Decke greift eine Hand nach seinem Penis, säubert ihn um die Eichel herum und führt einen Schlauch ein. Der Druck lässt nach. Sie ruft nach dem Arzt. Raposo spürt den Stich einer Spritze am Oberarm.


»Sie haben Fieber, aber das kriegen wir wieder hin.«


Die Schwester spritzt etwas in den Glukosebeutel und kurz danach ist Raposo wieder eingeschlafen.


Seine neue klobige Armbanduhr liegt auf der Ablage neben seinem Bett. Der Datumsanzeige kann er entnehmen, dass er inzwischen eine Woche hier liegt. Die Verwaltung hat den Fernseher an der Wand aktiviert. Die Verbände um seinen Kopf werden täglich gewechselt. Es ist immer nur eine Person anwesend, die eine hellblaue knappe Kopfbedeckung trägt und deren Mund und Nase von einer weißen Gazemaske verborgen ist und er nimmt an, dass es sich um den Arzt handelt. Auf seine Bitte um einen Spiegel reagiert niemand.


Am folgenden Tag sagt ihm der Mann mit der Gazemaske, dass er den größten Teil der Bandagen jetzt abnehmen würde. Er solle sich an dem geschwollenen Kopf nicht weiter stoßen. Das seien Hämatome und Gewebeflüssigkeit, die im Laufe der nächsten Zeit vom Körper absorbiert würden. Und die Nähte verschwänden, sobald die Fäden gezogen seien. Soweit vorbereitet, kurbelt der Mann die Kopfseite seines Bettes hoch, sodass er mehr oder weniger im Bett sitzt, wickelt die Bandagen ab und gibt ihm einen Spiegel in die Hand. Nur die obere Stirnpartie bleibt bedeckt, wo die Haar-Implantate vorgenommen wurden.


Ein fremdes Gesicht mit grotesk abstehenden Ohren, einer Knollennase, aufgeblähten Wangen und einem breiten Kinn wie bei einem Boxer. Das ist sein erster Eindruck und der steht den Aufnahmen so konträr entgegen, die sie ihm vorher geschickt hatten, dass er heftig protestiert. Der Mann beruhigt ihn.


»Haben Sie Geduld. Warten Sie, bis alles abgeschwollen ist. Ich bin sehr zufrieden mit dem Ergebnis und Ihr Aussehen wird mehr oder weniger dem auf den Aufnahmen entsprechen. Vertrauen Sie mir.«


»Vertrauen? Ich weiß ja nicht mal, wer Sie sind.«


»Ihre Umwandlung hat sehr viel Geld gekostet. Sie sollten dankbar sein und sich vor allen Dingen in Geduld fassen. Ich bin einer der besten im Lande. Habe schon manchen unmöglichen Fall übernommen und erfolgreich zu Ende geführt.«


»Wer sind Sie?«


»Das dürfen Sie nicht wissen und Sie sollten solche Fragen auch nicht stellen. Alle Gespräche werden aufgenommen. Wer zu viel erfahren will, landet sehr schnell in alten, brennenden Autoreifen. Das haben Sie doch bestimmt schon aus dem Fernsehen mitbekommen.«


Eine weitere Woche später wird er abgeholt. Ein ihm unbekannter Fahrer bittet ihn in einen geschlossenen Kastenwagen und die Fahrt ohne Orientierung wiederholt sich. Nach mehreren Stunden ist er wieder auf der Farm. Kein José, keine Maria, die auf ihn warten. Stattdessen ein neues Paar, das gerade erst selbst angekommen war. Er fragt nach den Vorgängern, aber sie kennen die nicht. Auch das Wachpersonal und der Gärtner sind neu.


Auf seinem Arbeitstisch liegt ein Umschlag mit einer Diskette. Die Bar ist gut versorgt mit seinen Getränken. Wie schon früher. Die Diskette erteilt ihm konkrete Anweisungen seine zukünftigen Dokumente betreffend und fordert ihn auf, seinen neuen Lebenslauf auswendig zu lernen. Danach ist er nicht 60, sondern nur 50 Jahre alt, in Pato Preto im Bundesstaat Paraná unter dem Namen Haroldo Ergen geboren. Seine Großeltern sind aus Polen und Deutschand eingewandert. Seine Eltern liegen auf dem Friedhof von Pato Preto begraben. Er arbeitete bisher ›informal‹, das heißt als ambulanter Verkäufer, mal hier, mal da.


Der nächste Schritt folgt einige Tage später. Sein Gesicht ist fast völlig abgeschwollen. Als er morgens auf die Veranda tritt, steht dort ein kleiner Lastwagen. Das Nummernschild wird durch eine Plastikblende verborgen. Die Scheiben in den Türen der Fahrerkabine sind dunkel. Die Hintertür ist geöffnet. Ein dickes Kabel führt von dem Wagen ins Haus. Eine Stimme fordert ihn auf einzusteigen und die Tür zu schließen. Ein Deckenlicht geht an. Vor ihm ist ein Tisch am Boden festgeschraubt, mit allen optischen und elektronischen Geräten, die inzwischen in den meisten Ländern für die Emission von biometrischen Personalausweisen und Pässen Standard sind. Er setzt sich auf einen Hocker davor. Die Person hinter dem Tisch ist unter einem schwarzen Umhang völlig verborgen. Nur die Hände und Unterarme sind zu sehen. Die Stimme kommt verzerrt über einen kleinen Lautsprecher.


»Nehmen Sie den Schnauzbart und kleben den auf Ihre Oberlippe. Legen Sie die Finger auf den Scanner. Nähern Sie sich mit den Augen dem Objektiv. So! Stillhalten. Sehen Sie direkt in die Linse. Bitte gerade hinsetzen. Nicht lächeln. Unterschreiben Sie hier in dieser freigelassenen Zeile mit ihrem Namen Haroldo Ergen. Danke!«


Die Prozedur dauert keine 10 Minuten und er ist entlassen. Der geschlossene Transporter dreht um und verschwindet durch das Tor. Irgendwie ist Raposo beeindruckt. Eine Menge Aufwand. Das Ehepaar José und Maria lässt ihm keine Ruhe. Zusammen mit seinen Informationen fragt er auf der Antwortdiskette nach ihnen – und erhält zunächst keine Antwort dazu, denn jetzt beginnt die Planung für seine Reise nach Montevideo und Protex teilt ihm mit, dass er den vier Männern vom Board, Quadriga genannt, seine Vorschläge unterbreiten und darauf vorbereitet sein muss, alle Fragen gut zu beantworten.


Raposo ist gespannt darauf, endlich die Quadriga kennenzulernen. Das Ritual mit dem Fahrzeug ohne Fenster und ohne Sichtverbindung zum Fahrer wiederholt sich. Die Fahrt dauert 4 Stunden und endet in einer Tiefgarage. Er wird angewiesen, den Fahrstuhl in den 6. Stock zu nehmen und dort sofort durch die Tür mit der Nummer 62 das Büro zu betreten, die Tür abzuschließen und sich an den Schreibtisch zu setzen. Nach der Konferenz soll er sofort wieder in die Garage herunterkommen. Er kommt in einen Raum von 4 x 6 m. Das Fenster ist zugehängt und als er den Vorhang anhebt, erkennt er, dass die Scheiben mit dunkler Folie verklebt sind.


Vor ihm auf dem Tisch stehen 4 Monitore, die bereits hell sind. Davor ein Mikrophon, ein auf ihn gerichtetes Kameraauge und einige Blatt Papier plus Bleistifte. Er setzt sich. Protex begrüßt ihn. Raposo erkennt ihn an der Stimme, sehen tut er ihn nicht. Auf dem Bildschirm erscheint nur eine Silhouette. Das einzige live sichtbare sind die Unterarme und Hände.


»Wie fühlen Sie sich? Ihr Gesicht macht Fortschritte. Nächste Woche fliegen wir nach Montevideo. Alle neuen Dokumente liegen auf der Farm bereit, wenn Sie zurück sind. Sie müssen von diesem Jahr an eine Steuererklärung abgeben. Unsere Buchhalter helfen Ihnen da. Mit der Receita Federal (Fiskus) wollen wir keinen Ärger. Diese Videokonferenz ist abhörssicher. Wir sind ganz in Ihrer Nähe und direkt verkabelt.


Nun zu unseren Fragen. Sie tun gut daran, nicht zu lügen. Unsere Vorleistungen waren umfangreich. Aber das wissen Sie ja selbst. Wir haben verschiedene Möglichkeiten, Ihre Antworten zu überprüfen und wir sind auch noch keineswegs davon überzeugt, dass Sie sich tatsächlich entschlossen haben, vorbehaltlos mit uns zu kooperieren. Ist das klar?«


Alberto Raposo oder Haroldo Ergen nickt.


»Erste Frage: warum mussten Sie untertauchen. Was haben Sie gemacht, dass die Leute mit gewetzten Messern nach Ihnen suchen. Auf Ihren Kopf ist eine Prämie ausgesetzt über 20.000 Dollar. Es gibt viele, die sich die gerne verdienen würden.«


»Ich habe Anteile von Minengesellschaften fälschen lassen, sodass die dreifache Menge der echten Emissionen im Umlauf waren. Und wir haben wertlose Bodenproben einer Mine geimpft, deren Anteile wir besaßen. Als die Kurse stiegen, wurden weitere Aktien ausgegeben und an einem bestimmten Punkt haben wir unsere überbewerteten Papiere abgestoßen und Kasse gemacht. Mit beiden Aktionen kamen etwa 50 Millionen Dollar herein. Sie sind auf Konten in verschiedenen Ländern deponiert. Ein Konto mit etwa 10 Millionen konnte die Polizei ermitteln, den weitaus größeren Teil aber bisher wohl noch nicht. Ich habe ja jetzt keine Möglichkeit, das zu überprüfen. Ich wünschte mir, dass das unentdeckte Geld so schnell wie möglich in Sicherheit gebracht wird und eine Lösung dafür wäre meine Beteiligung an der Bank in Uruguay unter meinem neuen Namen.«


»Wir sehen, dass Sie mehrere Züge im Voraus denken. Das ist sehr positiv. Geben Sie uns Vollmachten für die Konten und wir werden versuchen, das Geld für Sie in Uruguay anzulegen. Wenn Sie einverstanden sind, erhalten Sie ausgefertigte Vollmachten auf die Banken, die Sie uns nennen müssten.«
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